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ein Blatt für Ijeimatlidie Art unt> Kunft, Sport, Touriftik unb üerketjr
öebrucftt unb uerlegt oon Jules Werber, Budjbruckerei, Bern — Telephon Bollroerk 33 79

Von Bans Peter Jobner.
I. Ii. in. *

Des Cenzes Sonne 3m kleinen Giebel Sie borebt der Stimmen
Die rOauer küßt, Gin Sdjwalbenpaar Zur frohen Stund;
3us allen Ribeu Baut fcbon fein IMtdjen, Glückliebes Hädjeln
Das Heben fprießt. Und über's Jabr, ümfpielt den IDund.
Der Glieder knofpet, Die in der Brüftung Die flippen leuchten
Die Rebe rankt, Balb träumend liegt, Wie Kirfeben rot,
.Ruf bobem Stengel Vielleicht ein Biibcben Den Band) der Wangen
Die Culpe fdjwankt. Im 3rme wiegt. Gin Pfirfid) bot.
Vor ibrem Bäuschen Gin zartes Hüftdjen Sehnende Blicke

Die Biene fummt Die Bolde küßt, Sueben den Bain,
Und am Spaliere Bald, bald die Glocke Das ftille Pläfjcben
Die Bummel brummt, Zur ßocbzeit grübt; Zum Seligfein.
31s ob ibr Cagwerk Dann gibt das Städteben Glihernde Wellen

Sie bald oerfäumt. - Ibr fein Geleit: Gilen vorbei,
Im Gartenuiinkel Bell klingt der Jubel Die Vöglein fingen:
Das Kätjdjen träumt. Zur Ibaienzeit.

IV.

Dun wird es ftlai.

Und bringt der Ciebfte

Ibr feinen Straub,
Bufcbt fie bebende

Ins Gartenbaus.
Dort bebt dann keiner

Dem Hüffen zu,
Die 3mfel flötet
In füfjer Rub'.

Dun bublet leife
Der Jlbendioind
Ums grüne Räuschen

Gar weich und lind.
Des Stromes Welle
Im Dunkel raufcbt
Und alles fcblummert,
Hur Hiebe laufdjt.

Der 2?ogel
ffioman bon S

äöelcfje SötüRe Sie fid) geben, bie ütugen eines 23Iiw

ben 3U erfreuen", fagte Caroline fpöttifd>- „Unb ber ®uft

ber (früdjte, iRxe 3arthett unb ifjr berrlidjer (öefchmad?

gab %at)ei Burüd. „3Benn Sie ben Korb Serrn oibnet)

3urecf>t gemacht hätten, würbe id) es begreifen", fuhr bie

Kammerfriau fort. Das war eine ffredjbeit. SBas bebeutete

bas? Sßias ging es Caroline ait, bafe fRahel unb Sibnet)

(5reunbe waren? 2Bas ging es fie an, bafj. • • fie ihn liebte?

?tber baoott wufjte .Caroline tttdjjs. Das ahnte feiner. Das

verbarg 9M)eI, wie man ben foftbaren ScRIüffeX oerbirgt,

im Mfig.
ifa SB ei! g er. (Copyright by Orcthlem 8t Co., Zürich.) 19

ber bie verborgene Düre öffnet. Habels Stoß ertaubte ihr
bie tJrage nicht, • wias ber Don in Carolines 9?ebe bu be=
beuten habe. Sie fann nad). Dante ?tbeline mochte bod)
Sibnet) gut leiben, bas fonnte es alfo nidjt fein, ôatte
Sibnet) Caroline beteibigt? „Der S err ÏÏtttinger hat lange
warten miiffen", fing bie Kammerfrau wieber an. „grätu
lein fRahel haben wenig 3eit für ihn gehabt." äöi'eberunt
ber Don oon unterbrüdtem 3oru. „Der £err Sibnet) ift
eben gewohnt, bah man andere über ihn oergifjt", fagte
Karoline wieber. „Die »tonita hat manches 3U er3ähten
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Friihlings-Ädylle.
Von Hans Deter Zohner.

I. ii. in. '

Des Leides Zomie /im kleinen giebei Sie horcht der Stimmen
Die Mauer küßt, Kin Schwaibenpaar lur frohen Stund;
Zus allen Kitzen haut schon sein Destche», glückliches Lächeln

Das Lebe» sprießt. Und über's Zahr, Umspielt den lDund.
Der Flieder knospet, Die in der krüstung Die Lippen leuchten
Die Kede rankt, halb träumend liegt, V)ie Kirschen rot,
.üuf hohem Stengel Vielleicht ein kllbchen Den hauch der langen
Die kulpe schwankt. Im Rrme wiegt. Kin Dfirsich bot.
Vor ihrem Häuschen Kin cartes Lüftchen Sehnende klicke
Die Kiene summt Die holde küßt, Suchen den Hain,
Und am Spaliere kald, bald die glodce Das stille DIätzchen

Die Hummel brummt, 2lur Hochzeit grüßt; ^um Seligsein.

M ob ihr Lagwerk Dann gibt das Städtchen glitzernde Mllen
Sie bald versäumt. - Ihr sein 6eleit: Kilen vorbei,
Im gartenwinkei hell klingt der Zubei Die Vöglein singen:

Das Kätzchen träumt. 7ur lDaienzeit.

IV.

Dun wird es IDai.

Und dringt à Liebste

Ihr seinen Strauß,

huscht sie behende

Ins Sartenhaus.
Dort sieht dann keiner

Dem Küssenzu,
Die /lmsel flötet
In süßer Kuh'.

Dun buhlet leise

Der àndwind
Ums grüne Häuschen

6ar weich und lind.
Des Stromes Mlle
Im Dunkel rauscht
Und alles schlummert,
Dur Liebe lauscht.

Der Böget
Roman von L

Welche Mühe Sie sich geben, die Augen eines Blin-

den zu erfreuen", sagte Karoline spöttisch, „ttnd der Duft

der Früchte, ihre Zartheit und ihr herrlicher Geschmack?

gab Rahel zurück. „Wenn Sie den Korb Herrn kidney

zurecht gemacht hätten, würde ich es begreifen", fuhr die

Kammerfrau fort. Das war eine Frechheit. Was bedeutete

das? Was ging es Karoline an, daß Rahel und Sidney

Freunde waren? Was ging es sie an, daß... sie ihn liebte?

Aber davon wußte Karoline nichts. Das ahnte keiner. Das

verbarg Rahel, wie man den kostbaren Schlüssel verbirgt,

im Käfig.
is a WeIIger. lOpvrixkt b> 0>'càin L- Lo,, ?Iiric>i.> lg
der die verborgene Türe öffnet. Nahels Stolz erlaubte ihr
die Frage nicht,« was der Ton in Karolines Rede zu be-
deuten habe. Sie sann nach. Tante Adeline mochte doch
Sidney gut leiden, das konnte es also nicht sein. Hatte
Sidney Karoline beleidigt? „Der Herr Attinger hat lange
warten müssen", fing die Kammerfrau wieder an. „Fräu-
lein Rahel haben wenig Zeit für ihn gehabt." Wiederum
der Ton von unterdrücktem Zorn. „Der Herr Sidney ist
eben gewohnt, daß man andere über ihn vergißt", sagte
Karoline wieder. „Die Monika hat manches zu erzählen
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geraufet. (Es laufen ihm ja unfere gräutein bis nacb ©om
nacb-" „Sias ift feine Sache", rief ©ahel unwillig. „©itte,
ei*3äljleii Sie mir nicfjts mefer." „3d) badjte, es würbe

gräulein ©ahel intereffieren", beenbete Caroline bas ©e»

fpräd). —
Caroline ©elufa batte fid) ihr fieben lang fo eins mit

ibrer ©tilchfdjrocfter zibeline ©etitpierre gefühlt, roar fo

oerwadjfen mit ihr, batte jebe ©egung bes Seyens mit
ibr geteilt, {eben (bebauten mit ibr gebad)t, batte ©Mines
Stolä unb £odjmut 31t bem ibren gemacht, ihre ©runbfäfee

angenommen, Spmpathien geteilt, bafe fie and) jefet feinen

©ugettblid im Zweifel über bie ©efühle ©belitte ©etit»
pierres war, mochte ibre Herrin fie auch nod) fo tief he»

graben, nod) fo tprannifdj oerleugnen, mochte fie fie fogar
oor fid) felbft als nie bageroefen ertlären. Sbarolitte fühlte,
wie oiet fid) in grau ©Mine geärtbert hatte, unb roufete

auch aus ben wenigen ©eufeerungen, aus ber genauen Stennt»

nis oon ©belines ©entungsart, roas ber ©runb biefer (grab»

legung roar, ©in tiefer 3orn würbe in ihr road), bafe biefer

junge ©îenfd) es oermod)t, bie ©übe ihrer fjjerrin 3a ftören
unb fie 3U fieiben -311 3wittgen, bie ©beline ©etitpierre ihr
fieben lang hochmütig fid) fern 3U halten gelungen war, ja,
bie fie als bie Spiele fcfewädjlidjer ©feantaftereien oeraebtet

hatte. —
3ugleid) würbe aber Caroline oon einem ebenfo ftarten

©eibe gepadt, ba bas wenige, was ©beline oott fid) felbft
oerfchenft — nidjt oerfdjentt, fonbern roiberroillig fidj ent»

riffen fafe, ihr genommen würbe. ©Sollte jefet, nach stoansig»

jährigem ©eifatnmenfein, ihre Petrin ihr entgleiten? Unb

wenn ©betine ©etitpierre ein ©etjeimnis, bas fie nid)t ein»

mal fid> felbft eingeftanb, 3U hüten hatte, fo entglitt fie ber

©tilcfefdjwefter. Sas roufete Caroline, bafe bis jefet feiner
unb feine ©beline innerlich näher geftanben als fie, unb

bafe fie niemanb, auch bem Satten nid)t, ihr ©iefftes preis»

gegeben hatte. Caroline aber hatte fid) biefes ©obliges
3U rühmen, niemals oor anbern, aber bod) im ftillen 3äm»
merlein. ©inen ©lettfdjen hatte ©belitte haben muffen, 311

bent fie oon fid) reben fonnte, uitb babei bie ©ewifebeit

hatte, bafe ihre ©Sorte fo roofel oerwahrt waren, als hätte
ein Serg fich über fie gewäl3t.

©un fdjwieg ihre Serrirt 311111 erftenmal and) ihr gegen»

über, ©ie hörte fie bas flüfternbe: Caroline — bas ein

3wiegefpräd) 3wifd)en ihnen beiben eröffnete, ©benb um
©benb oerftrid), unb ©beline fefewieg. Unb bodj las 3a»
roline aus ber Släffe ber ©Sangen, aus ihrem ftrengen

©ntlife, bafe fie litt.
©Sas ©ahel, bem ilinbe, nie gelungen, gefattg fpielenb

biefem jungen 9©enfd)en, ber Iachenb „©ante ©beline" rief,

wann es ihm gefiel, ber Iachenb ben ©rm um ©abet legte,
als fei es fein ©ed)t, ber mit beiben ausritt, uttb babei —
fie roufete es, fiiebfd)aften hatte wie ©rombeeren, fiieb»

fd)aften — unb bradjte es fertig, ihrer £errm ©ugett 3a

trüben, unb fie, Caroline, mufete es fdpoeigenb gefdjefeen

laffen. ©Sar ba ©abel im Spiel? ©ahel, biefe Sd)inarofeer=
pflait3e, biefer ©inbringling, biefer ©arafit aus gemeinem
Stamm! ©eroaltfam mufete fid) Caroline alte bie 3eit 3U

ber allereinfad)ften ööflicfefeit 3wingeu, Sibnet) uttb ©ahel
gegenüber, ©ie beiben famen 3uerft — oor ihr —, unb

fie mufete fich mit ber 3weiten Stelle begnügen. Sie hatte
ein ©Sort nicht oergeffen, bas ihre öerritt ihr mit fdjnei»

feenber Sd)ärfe unlängft 3ugerufen, als fie fid) mit einer

fursen ©etnerfung 3U weit oorgewagt: ©effe unb ©id)te
fomrnen oor ber Stammerfrau.

grau ©beline ©etitpierre fomtte graufant fein, Caroline
hatte es erfahren.

3efet ging fie fd)weigenb, in tiefen ©ebanfen neben

©ahel, unb roä^te ein Sjjeer böfer ©3iinfche in ihrem Sfjersen.

©n ber ©iire ber ©ttinger übergab fie ©ahef ben Storb,
fenfte bie ©ugen, grüfete fteif unb ging.

©er ffilinbe hord)te freubig auf, als er ©ahel fomiueu
hörte. „©Sie fcfeöu, bafe bu fommft, ©ahel", fagte er unb
ftredte ihr feine beiben ffjätt'be entgegen. Sie legte ben

Storb oor ihn hin. „©er foil für mich um Ser3eifjung
bitten", fagte fie ein wenig befchämt, „bafe es fo lange
her fft, feit id) bid) befudjte. Sei mir nicht böfe." „©ber
©ahel, es ift immer ein ©efd)ettf, wenn bu fommft. Sieh,
wie es wieber hell geworben ift." ©ahel lachte, „©ie Sonne
ift neben beut ©urttt ooriibergeglitten, unb fefeeint jefet ins
3intmer", fagte fie. „So fingen bie ©ögel oiel fd)ötter
als oorher", fagte ber ©linbe. „©ber, Sofeannes, bie ©ögel
fingen nid)t, es ift ja ffjerbft." „©las hörte id) benn Hin»

gen? ©Sie feine ffilöcflein tönte es." ,,©d), Soljannes, bu

roillft mir nur Darüber hinweg helfen, bafe id) fo unbanf»
bar unb oberflädjlidj war, uttb nur ait mich unb gar nid)t
an bid) bad)te."

©er ©linbe lädjelte. „©Settn bu an mich benfft, ©ahel,
fo ift bas erft red)t ein ffiefdjenf, ba gibt es nidjts 311

rechten. (£r3äfele mir, was bu getrieben baft, willft bu?"
,,©h, fo oiel, bafe id) nicht weife, wo id) anfangen foil."
„Sefee bid), ©ahel, unb ftelle biefe beiben ©ofen neben
bid), bie buften fo herrlich- Unb nimm Dir oott biefer
Scfeofolabe."

(Er taftete nad) einem burdjbrodjeiten ©orsellanförbdjen,
bas mit Siifeigfeiten gefüllt war. „Unb bann fange beim
©nfang an, bei beinern greunbe Sibnep. Ocrgähle mir oott
ihm, entwirf mir fein ©ilb. Sage mir, ob ihr eudj roieber

gefunben habt, ober ob ihr eud) fremb geworben feib."
„©Seifet bu, goljantieê, ich erzählte Dir einmal Pott einem

©ilb, bas ich gefefeen." „3a, id) erinnere mid)." „(genau
fo fieht Sibnep aus." „©er ©Iücflidje", lächelte ber ©linbe.
„Unb erinnerft bu bid), bafe id) Dir einmal ein Sudj oorlas:
©er (Erbe." ,,3a" „(genau fo ift Sibttep. ©ur mänu»

ficher. Unb bann ift er ein Stünftler, uttb ber (Erbe war
blofe ein fiorb." ,,3roiefad) glüdlicher ©tenfd), biefer Sib»
nep", fagte 3ohannes.

„SofeanneS, er rebet mit mir Pott allem, toaS ifett be=

wegt, unb oott allem, worüber er benft. 3d) oerftehe ihn,
aud) wenn er oott ber Stunft fpridjt. 3d) begreife jefet, um
was es ba geht, was bas ©Sichtige ift, uttb was bas Un»

wichtige. Uttb roetttt Sibnep fo rebet — er hat eine uteri»

roürbig fd)öne Stimme, fie sieht einen mit, hält eilten feft,
titan fagt 3a, wenn matt eigentlich gar nidjt gewollt hat..."
3ohattnes lehnte feinen Stopf gegen bie fiehne feines ©rm»
ftuhles unb feilte gatts leife: „©Seiter, ©ahel, eqähle nur
weiter, id) höre." (Er fdjlofe bie ©ugen.

,,©3ir finb fo gute Stameraben, Sofeannes. (Er hat
mir oon ben fdjönen ©täbdjen oott ©om er3ählt- 3d) habe

ihn gefragt, ob er eine oon ihnen liebe. ,fiiebett', hat er
gerufen, ,bas wäre oiel 3U fdjabe'. 3d) fragte: '©ber Sib»

ttep, bu lüffeft ja fo oiele, haft bu mir ersählt." ©a hat
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gewußt. Es lausen ihm ja unsere Fräulein bis nach Rom
nach." „Das ist seine Sache", rief Nahel unwillig. „Bitte,
erzählen Sie mir nichts mehr." „Ich dachte, es würde

Fräulein Rahel interessieren", beendete Karoline das Ge-

spräch. —
Karoline Velusa hatte sich ihr Leben lang so eins mit

ihrer Milchschwester Adeline Petitpierre gefühlt, war so

verwachsen mit ihr, hatte jede Regung des Herzens mit
ihr geteilt, jeden Gedanken mit ihr gedacht, hatte Adelines

Stolz und Hochmut zu dem ihren gemacht, ihre Grundsähe

angenommen, Sympathien geteilt, das; sie auch jetzt keinen

Augenblick im Zweifel über die Gefühle Adeline Petit-
pierres war, mochte ihre Herrin sie auch noch so tief be-

graben, noch so tyrannisch verleugnen, mochte sie sie sogar

vor sich selbst als nie dagewesen erklären. Karoline fühlte,
wie viel sich in Frau Adeline geändert hatte, und wußte

auch aus den wenigen Aeußerungen, aus der genauen Kennt-
nis von Adelines Denkungsart, was der Grund dieser Grab-
legung war- Ein tiefer Zorn wurde in ihr wach, daß dieser

junge Mensch es vermocht, die Ruhe ihrer Herrin zu stören

und sie zu Leiden >zu zwingen, die Adeline Petitpierre ihr
Leben lang hochmütig sich fern zu halten gelungen war, ja,
die sie als die Spiele schwächlicher Phantastereien verachtet
hatte. —

Zugleich wurde aber Karoline von einem ebenso starken

Neide gepackt, da das wenige, was Adeline von sich selbst

verschenkt — nicht verschenkt, sondern widerwillig sich ent-

rissen sah, ihr genommen wurde. Wollte jetzt, nach zwanzig-

jährigem Beisammensein, ihre Herrin ihr entgleiten? Und

wenn Adeline Petitpierre ein Geheimnis, das sie nicht ein-

mal sich selbst eingestand, zu hüten hatte, so entglitt sie der

Milchschwester. Das wußte Karoline, daß bis jetzt keiner

und keine Adeline innerlich näher gestanden als sie, und

daß sie niemand, auch dem Gatten nicht, ihr Tiefstes preis-
gegeben hatte. Karoline aber hatte sich dieses Vorzuges
zu rühmen, niemals vor andern, aber doch im stillen Käm-
merlein. Einen Menschen hatte Adeline haben müssen, zu

dem sie von sich reden konnte, und dabei die Gewißheit
hatte, daß ihre Worte so wohl verwahrt waren, als hätte
ein Berg sich über sie gewälzt.

Nun schwieg ihre Herrin zum erstenmal auch ihr gegen-
über. Nie hörte sie das flüsternde: Karoline— das ein

Zwiegespräch zwischen ihnen beiden eröffnete. Abend um
Abend verstrich, und Adeline schwieg. Und doch las Ka-
roline aus der Blässe der Wangen, aus ihren; strengen

Antlitz, daß sie litt.
Was Nahel, dem Kinde, nie gelungen, gelang spielend

diesem jungen Menschen, der lachend „Tante Adeline" rief,

wann es ihm gefiel, der lachend den Arm um Rahel legte,
als sei es sein Recht, der mit beiden ausritt, und dabei —
sie wußte es, Liebschaften hatte wie Brombeeren. Lieb-
schaften — und brachte es fertig, ihrer Herrin Augen zu

trüben, und sie, Karoline, mußte es schweigend geschehen

lassen. War da Rahel im Spiel? Nahel, diese Schmarotzer-
pflanze, dieser Eindringling, dieser Parasit aus gemeinem
Stamm! Gewaltsam mußte sich Karoline alle die Zeit zu

der allereinfachsten Höflichkeit zwinge;;, Sidney und Nahe!
gegenüber. Die beiden kamen zuerst — vor ihr —, und

sie mußte sich mit der zweiten Stelle begnügen. Sie hatte
ein Wort nicht vergessen, das ihre Herrin ihr mit schnei-

deader Schärfe unlängst zugerufen, als sie sich mit einer
kurzen Bemerkung zu weit vorgewagt: Neffe und Nichte
kommen vor der Kanunerfrau.

Frau Adeline Petitpierre konnte grausam sein, Karoline
hatte es erfahren.

Jetzt ging sie schweigend, in tiefen Gedanken neben

Rahel, und wälzte ein Heer böser Wünsche in ihrem Herzen.
An der Türe der Attinger übergab sie Rahel den Korb,
senkte die Augen, grüßte steif und ging.

Der Blinde horchte freudig auf, als er Rahel kommen

hörte. „Wie schön, daß du kommst, Rahel", sagte er und
streckte ihr seine beiden Hände entgegen. Sie legte den

Korb vor ihn hin- „Der soll für mich um Verzeihung
bitten", sagte sie ein wenig beschämt, „daß es so lange
her ist, seit ich dich besuchte. Sei nur nicht böse." „Aber
Rahel, es ist immer ein Geschenk, wenn du konunst- Sieh,
wie es wieder hell geworden ist." Nahel lachte. „Die Sonne
ist neben den; Turn; vorübergeglitten, und scheint jetzt ins
Zimmer", sagte sie. „So singen die Vögel viel schöner

als vorher", sagte der Blinde. „Aber, Johannes, die Vögel
singen nicht, es ist ja Herbst." „Was hörte ich denn klin-
gen? Wie feine Glöcklein tönte es." „Ach, Johannes, du

willst nur nur darüber hinweg helfen, daß ich so undank-
bar und oberflächlich war, und nur an mich und gar nicht

an dich dachte."
Der Blinde lächelte. „Wenn du an mich denkst, Nahel,

so ist das erst recht ein Geschenk, da gibt es nichts zu
rechten. Erzähle mir, was du getrieben hast, willst du?"
>,OH, so viel, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen soll."
„Setze dich, Rahel, und stelle diese beiden Rosen neben
dich, die duften so herrlich. Und nimm dir von dieser

Schokolade."
Er tastete nach einein durchbrochenen Porzellankörbchen,

das mit Süßigkeiten gefüllt war. „Und dann fange bei»;

Anfang an, bei deinem Freunde Sidney- Erzähle inir von
ihm, entwirf mir sein Bild. Sage mir, ob ihr euch wieder
gefunden habt, oder ob ihr euch fremd geworden seid."
„Weißt du, Johannes, ich erzählte dir einmal von einem

Bild, das ich gesehen." „Ja, ich erinnere mich." „Genau
so sieht Sidney aus." „Der Glückliche", lächelte der Blinde.
„Und erinnerst du dich, daß ich dir einmal ein Buch vorlas:
Der Erbe." „Ja" „Genau so ist Sidney. Nur männ-
licher. Und dann ist er ein Künstler, und der Erbe war
bloß ein Lord." „Zwiefach glücklicher Mensch, dieser Sid-
ney", sagte Johannes.

„Johannes, er redet mit mir von allem, was ihn be-

wegt, und von allem, worüber er denkt. Ich verstehe ihn,
auch wenn er von der Kunst spricht. Ich begreife jetzt, um
was es da geht, was das Wichtige ist, und was das Un-
wichtige. Und wenn Sidney so redet — er hat eine merk-

würdig schöne Stimme, sie zieht einen mit. hält einen fest,

man sagt Ja, wenn man eigentlich gar nicht gewollt hat..."
Johannes lehnte seinen Kopf gegen die Lehne seines Arm-
stuhles und seufzte ganz leise: „Weiter, Nahel, erzähle nur
weiter, ich höre." Er schloß die Augen.

„Wir sind so gute Kameraden, Johannes. Er hat
nur von den schönen Mädchen von Rom erzählt. Ich habe

ihn gefragt, ob er eine von ihnen liebe. .Lieben', hat er

gerufen, ,das wäre viel zu schade'. Ich fragte: 'Aber Sid-
ney, du küssest ja so viele, hast du mir erzählt." Da hat
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et nod) lautet geladjt urtb bat gejagt, bas fei rticbt anbers,

als Toerttt er Orangen uont S'aume pfliide. Orangen feien

311m ©fliiden ba, da babe niemattb et tu as eiti3Utoenbert, ber

©aunt nidjt, die Orange triebt, unb er natürlidj and) nidjt.

Und alle feien aufrieben."

,,©3as lantroorteteft bu, ©abel?"

„3d), id) fagte... 3obannes, meifet bu, barin bin id)

fo buntnt. 3d) tann's mir gar nid)t oorftellen, bafj man

iemanb ïiifet, uljne iljln 3U lieben. ©ber Sibnet) bat mid)

ausgelad)t. 3dj nebmc bas alles 311 ernft, bat er gefagt.

(Ein Spiel fei bas alles, (fin Tautropfen, in den bie Sonne

fd>eine, unb in bem fid) blaue unb rote unb grüne unb

oiolctte Starben fpiegelten, immer fei es ein Tautropfen

unb immer gliin3e eine ber Starben auf. 3d) babe gefagt,

baff id) nidft mit einem Teil jufrieben fein tuürbe, unb

bafj nur bann, tuenn alle Sintbert jufatnmen leud)ten, fid)

bas ©risnta bilbe. Ta bat Sibnet) tuieber gelacfjt unb

bat gefagt, bas ruollte er feinem Sbeiinbe, einem ©bemifer,

er'3äbien, bab id) bie Siebe einem ©risnta oerglidjen bätte.

bid), 3obannes, id) babe gar nidft baran gebadjt, baf> bu

ja gar nid)t toeifjt, tuie ein ©risma ausfiebt-"

„3d) fann es mir oorftellen. ©ielleidjt feböner unb

ftrablenber als es tuirïlid) ift. ©ielleidjt febe idj bie Sonne

ttnenblid) glasender in bent Tautropfen fid) fpiegeltt, als

ibr mit euren guten Wugcit. 3d) füble ibre ©lut!" ©r
ftredtc feine blaffe Saab aus, auf ber ein einfallenden-
Sotmenftrabl gerubt batte. „(Eraäble mir, ©abel."

llrtb ©abel eraäblte alles, tuas fie loujjte uon Sibnep,
tant immer tuieber auf ibn 3urtid, begann bei ibm, borte
bet ibm auf. 3ebes ©Sort, bas er gefagt, tuiifjte fie nod),
batte es fid) auf ibre ©Seife 3iired)tgelcgt unb gab es, nadj=
bem es fid) im Spiegel ibres Seins oeränbert, tuieber.

3obanttes börtc Ieifen Scf>ntera tlagen aus beut, tuas
fie er3ciblte. Dringend fprad) Seljnfudjt mit, ©Siinfdje fliegen
auf tuie ber 3arte, blaue ©audj eines Serbftfeuers, uttb es
bliibte bie Hoffnung aus ifjrett ©Sorten, bafj Sibnet) bod)
uielleicbt ben gatt3en Tautropfen, itt bent fid) bie Sonne
uollenbet fpiegelte, ibr nod) fdjenfen tuürbe. ©ber ©alje!
tuar in eine gute Sd)ule gegangen bei ©beline ©etitpierre.
Sie batte gelernt, ©atiirlid)es 311 oerbergen, unb batte es
gut gelernt, ©ber ber 3nftinft bes ©Huben roar nidtt tu
tauftben.

„©abel, warum fpielft bu ©erftedens mit mir? 3d)
bin bein ftmtnb. ©inen ©teuften tttufe man baben, 311

bem man mit feiner ©iirbe ïommen barf."
©abel fd)tuieg. Sie ftarrte 3obannes entgeiftert an.

Satte er empfunden, tuas fie fo forgfatn oerbarg? Satte
er ©tigett tuie ffiott, bie in bas ©erborgene faben? Sie
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er noch lauter gelacht und hat gesagt, das sei nicht anders,

als wenn er Orangen vom Baume pflücke. Orangen seien

zum Pflücken da, da habe niemand etwas einzuwenden, der

Baum nicht, die Orange nicht, und er natürlich auch nicht.

Und alle seien zufrieden."

„Was antwortetest du, Nahel?"

„Ich, ich sagte... Johannes, weiht du. darin bin ich

so dumm. Ich kann's mir gar nicht vorstellen, daß man

jemand küht, ohne ihn zu lieben. Aber Sidney hat mich

ausgelacht. Ich nehme das alles zu ernst, hat er gesagt.

Ein Spiel sei das alles. Ein Tautropfen, in den die Sonne

scheine, und in dem sich blaue und rote und grüne und

violette Farben spiegelten, immer sei es ein Tautropfen

und immer glänze eine der Farben auf. Ich habe gesagt,

dah ich nicht mit einem Teil zufrieden sein würde, und

das; nur dann, wenn alle Farben zusammen leuchten, sich

das Prisma bilde. Da hat Sidney wieder gelacht und

hat gesagt, das wollte er seinem Freunde, einem Chemiker,

erzählen, dah ich die Liebe einem Prisma verglichen hätte.

Ach, Johannes, ich habe gar nicht daran gedacht, das; du

ja gar nicht weiht, wie ein Prisma aussieht."

„Ich kann es mir vorstellen. Vielleicht schöner und

strahlender als es wirklich ist- Vielleicht sehe ich die Sonne

unendlich glänzender in dem Tautropfen sich spiegeln, als

ihr mit euren guten Augen. Ich fühle ihre Glut!" Er
streckte seine blasse Hand aus, auf der ein einfallender
Sonnenstrahl geruht hatte. „Erzähle mir, Nahel."

Und Nahel erzählte alles, was sie wuhte von Sidney,
kam immer wieder auf ihn zurück, begann bei ihm, hörte
bei ihm auf. Jedes Wort, das er gesagt, wuhte sie noch,
hatte es sich auf ihre Weise zurechtgelegt und gab es, nach-
dein es sich im Spiegel ihres Seins verändert, wieder.

Johannes hörte leisen Schmerz klagen aus dem, was
sie erzählte. Dringend sprach Sehnsucht mit, Wünsche stiegen
auf wie der zarte, blaue Rauch eines Herbstfeuers, und es
blühte die Hoffnung aus ihren Worten, das; Sidney doch
vielleicht den ganzen Tautropfen, in dem sich die Sonne
vollendet spiegelte, ihr noch schenken würde. Aber Nahel
war in eine gute Schule gegangen bei Adeline Petitpierre.
Sie hatte gelernt, Natürliches zu verbergen, und hatte es
gut gelernt. Aber der Instinkt des Blinden war nicht ;u
täuschen.

„Nahel. warum spielst du Verstecken? mit mir? Ich
bin dein Freund. Einen Menschen muh man haben, z»
dem man mit seiner Bürde kommen darf."

Nahel schwieg. Sie starrte Johannes entgeistert an.
Hatte er empfunden, was sie so sorgsam verbarg? Hatte
er Allgen wie Gott, die in das Verborgene sahen? Sie
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brachte ïeitt SBort über ibre flippen. Stob ift ein unbarm»
bergiger Verrfcfeer unb fcfeont feine Anhänger nidjt. 2Bie

tonnte fie betennen: 3d) liebe ifen. 2Bie fagen: 3d) toeife

iticbt, ob er mid) wieber liebt? 3cb weife nidjt, ob id) ifem

eine Sdjwefter bin ober — 3dj weife nidjts —
folgt.)

: ""
S^iebrtd) Sütguft Stückiger.

2>em ©ebäcfetnis eines ©rofjen.
3n turpem tefert gurrt bunbertften SOtale ber ©eburtstng

eines ber gröfetert unb berüfemteften Sterner unb Schwerer
(gelehrten roieber, bes Srofeffors fff. St. S Iii dig er, ge*
boren ben 15. fütai 1828 311 Bangentfeal-

Sein Sater fÇriebrich führte bort einen ©tfenfeanbel,
ftarb aber, ats ber Sobtt 5 rieb rid) Stuguft erft brerçefen
3abre alt toar. SOtan batte bert Bnaben früb 3um 37ad>foIger
im ffiefcfeäft beftimmt. Daher fdjidte ibn bie 3ielbewufete
füiutter nacb bem Sefudje ber ßatein» unb höheren 51naben=

fd)ule in Surgborf, bie er wegen Srantfeeit oor3eitig batte
oerlaffen miiffen, nad) Sertin in bie angefebene, oon Barl
Stobad geleitete Vanbelsleferanftalt. Diefe Sd)ule bot ibm
anfänglid) eine gfülle oon Anregungen. SJlefer unb mebr
aber lodte ben hochbegabten 3üngling bas Stubium ber
Haturwiffenfcfeaften. 3n St ob ad faitb er einen a u s g 03 e id) net e it
Serater, ber ibm 3U biefent Swede ben 2Beg att bie Uni»
oerfität Sertin finben balf- Dod) roar ber plöfelicfee Vödj»
fcbulftubent gefonnen, nad) Sertauf oon etwa 3wei 3abren,
in benen er fid) audj mit (Sefdjidjte, Sbilofopfeie unb nod)
anbeut Sädyern befaffert wollte, „weiter bie Vanbelsftrafee
31t oerfotgen".

3m grriifejabr 1846 roanbte fid) fffliidiger nacb Sern,
um fid) an ber bortigen Vod)fdjule roäbrenb 3weier weiterer
Semefter befonbers mit pbpfitalifdjpcfeemifdjett unb geolo--
gifcfeen gädjern 311 befdjäfiigen. ©r würbe ein begeiftertcr
Scfeiiler bes trefflidjen Srofeffors Sernbarb Stuber. Da er
ficb alsbantt etttfcfelofe, Apotfeefer 3U werben, folgte eine 3roei=

einbalbiäbrige Sefere in ber Sflügerfdjen Apotfeefe 3m'
Schlange in Sototbum, unb nacb einem neuen gliidlidjen
Stubienjafere in (Senf unb einer bitteren Äonbitiousgeit oon
atlerbings nur einem halben Safere Dauer in ber Storcfeen»
apotbefe 311 Strafsburg, 30g. es ben jungen Stann nad)
Veibelberg, wo er fid) nacb weiteren brei Seineftent dje^

Professor Sriedrid) August Stückiger.

mifcber unb anberer abfdjliefeenben Stubien am 4. 3uli 1852
summa cum laude ben philofopfeifdjen Dottorfeut bolte.
Seglüdt unb froh wie ber promouierte Sohn, gemattete bie

oerftänbige SJtutter bent jungen (Seleferten über best ÏBinter
1852/53 einen abrunbcnben Stubienaufentfealt in Saris, ber
befonbers aud) Stüctigers Bunftfinn mächtig anregte. Siefen
Auslanbsaufentfealt befdjfofe ber oieloerfpredjenbe junge
Sftantt mit einer tu^en fReife nad) .Bonbon; oon hier aus
tebrte er in bie Veiinat 3uriid. ©s folgten Seit unb SBerf
bes ©îeifters.

Die Serufstätigteit als ausübenber Apotfeeter eröffnete
er mit ber fäuflichen Uebernabme ber „(Srofeett Apotbefe"
in Surgborf, bie er fieben Safere lang innebebielt. ©r unter»
lief) es nicht, neben ben täglidjen Sflicfeten feines Serufes
eifrig bie wiffenfdjnftlidje Sbarmas ie 31t pflegen, Vier be»

gann auch feine Dätigteit als SOtitglieb unb, feit 1857, als
Sräfibent bes Sd)wei3erifd)en Apotljeferoereins. Doch be»

friebigte ihn bie praftifd)e Apotfeetertätigteit mit ihrem
!aufmännifcb=gewerblicben ©infd)lag auf bie Dauer auch in
Surgborf nicht, fobafe er fid) 1860 311111 Sorftefeer ber
Staatsapotbefe in Sem wählen liefe. 3m Safere barauf
habilitierte er fid) an ber Serner Vocfefdjule als Dojent
für Sbarmaïognofie unb Sfearma3ie. Dabei befafete er fid)
angelegentlich mit ben fdjon früher aufgenommenen Ar»
beiten für bie Verausgabe ber oont Scfewei3erifd)ett Apotfeeter»
oerein pubtrçierten fdpeiserifdjen Sfearmatopöe (Arsueibucfe)
unb, burd) biefe angeregt unb oon manchen Çreunben unb
Serufsgeuoffen unterftüfet, mit ben Sorbereituugen für fein
„Beferbud) ber Sbarmatognofie bes Sflanjenreidjes". Diefes
fein ©rftlingswert, erfchienen int Safere 1867, würbe oon
ben facfefunbigfteit fjadjntäitnern fofoti als eine 3ierbe ber
naturroiffenfd)afttidjen beutfcfeen ßiteratur beseidjnet unb
ftellte feinen Serfaffer mit einem Sd)lage iit bie erfte Aeifee
ber 3eitgenöffifd)en Sbarmalognofteit aller Bänber.

SSeitere erfreulitfee folgen blieben nicfet aus. 3nt 3abrc
1870 an ber Unioerfität Sern 311m aufeerorbentlicfeen Sro»
feffor für Sfearntaîie unb Sfearmafognoftc beförbert, erhielt
(Çliidiger gegen ©nbe 1872 bie eferenoolle Serufung als
orbentlicfeer Srofeffor ber Sbartrtasie unb Direftor bes

pfearmajeutifdjen Snftitutes an ber neubegrünbeten Baifer»
2BiIfeelms4lnioerfität in Strafeburg, ©r nahm fie ait unb
begann mit bctn barauffolgenben Sommerfeinefter feine bor»
tige atabemifcfee Dätigfeit. Sßäbrettb ttabeau 3wari3ig Saferen
eine Sterbe ber ntatbematifd)=naturroiffenfcfeaftlicfeen galultät
jener öod)fd)ule, fefete er bort mit unermtiblidjer Sflicfettreue
unb beut gröfeten ©rfolge fein arbeitsreid)es Beben als
Beferer, grorfcfeer unb Sdjriftfteller fort bis 3um Safere 1892.
Dann lehrte er roieber nad) Sent 3urüd, nidjt um ber
fOtufee 31t pflegen, fonbent um fid) audj weiterhin nach allen
Gräften ber roiffenfcfeaftlidRrt gorfcfeung 311 rnibmen. Den
Sommer 1894 oerbradjte er mit feiner fÇrau uitb sroei Döcfe»

tern in Dtorbamerifa, teferte aber 001t biefer fonft überaus
genufereicfeen unb anregenben îtuslanbsfafert ïranï nad)
Vaufe 3urüd. ©in fcbmeqbaftes ilrebsleiben brad)te bem

llttermüblitfeeit am 11. De3ember 1894 ben Dob.

01üdiget war grofe als SBiffenfcfeafter unb als ©baratter.
Seine erftaunlid) safelreidjen literarifcfeen Sablifationen unb
SBerte laffcn fid) einteilen nach ben brei CD bieten ber
Sfearmatognofie, ber pfearma3eutifdjeit ©feemie unb ber ©>e=

fdjid)te ber Sfearmajic unb ber pfearma3eutifd)en Drogen.
Sein „Beferbud) ber Sfearmatogitofie" war eine roiffeitfdjaft-
licfee Dat. OJÏit ifem begrünbete Ojlüdiger bie Sfearma»
topnofie als felbftänbiges roiffenfcb,aftiid)es f5rad) mit eigenen
Sielen unb eigenen Aufgaben, gfiidiger feat bie roiffen»
fdjaftlidjc Sbarntojic itt geroiffeit fRicfetungeit mefer geförbert
als irgenb ein gjctcfegenoffe unter ben Sorfaferen uitb feinen
fötitlebenben. Sein fp-e3ielles Situbiengebiet waren bie ätfee»

rifcfeen Dele, bie Üllfaloibe unb oerroanbte flörper, bie ©feitta»
rinbett uttb bie ffiefd)idjte ber Drogen, auf bie er immer
roieber 3uriidfam.

3n Serbinbung mit bem greunbe Daniel Vanburp
in Bonbon gab gflüdiger bie „Sfearmacograpfeie", ein für
bie Sfearmaseuten unb DORebi^iner cngliftfeer 3uitge beftimmtes
Seitenftiict 311 feinem Beferbud) ber Sfearinafognofie heraus.
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brachte kein Wort über ihre Lippen. Stolz ist ein unbarm-
herziger Herrscher und schont seine Anhänger nicht. Wie
konnte sie bekennen: Ich liebe ihn. Wie sagen: Ich weih
nicht, ob er mich wieder liebt? Ich weih nicht, ob ich ihm
eine Schwester bin oder — Ich weih nichts —

(Fortsetzung fvlgt.)

Friedrich August Flückiger.
Dem Gedächtnis eines Großen.

In kurzem kehrt zum hundertsten Male der Geburtstag
eines der größten und berühmtesten Berner und Schweizer
Gelehrten wieder, des Professors F. A. Flückiger, ge-
Poren den 15. Mai 1323 zu Langenthal.

Sein Vater Friedrich führte dort einen Eisenhandel,
starb aber, als der Sohn Friedrich August erst dreizehn
Jahre alt war. Man hatte den Knaben früh zum Nachfolger
im Geschäft bestimmt. Daher schickte ihn die zielbewuhte
Mutter nach den« Besuche der Latein- und höheren Knabcn-
schule in Burgdorf, die er wegen Krankheit vorzeitig hatte
verlassen müssen, nach Berlin in die angesehene, von Karl
Noback geleitete Handelslehranstalt. Diese Schule bot ihm
anfänglich eine Fülle von Anregungen. Mehr und mehr
aber lockte den hochbegabte!, Jüngling das Studiuni der
Naturwissenschaften. In Noback fand er einen ausgezeichnete!,
Berater, der ihm zu diesem Zwecke den Weg an die Uni-
versität Berlin finden half- Doch war der plötzliche Hoch-
schulstudent gesonnen, nach Verlauf von etwa zwei Iahren,
in denen er sich auch mit Geschichte, Philosophie und noch
andern Fächern befassen wollte, „weiter die Handelsstraße
zu verfolgen".

Im Frühjahr 1846 wandte sich Flückiger nach Bern,
um sich an der dortigen Hochschule während zweier weiterer
Semester besonders mit physikalisch-chemischen und geolo-
gischen Fächern zu beschäftigen. Er wurde ein begeisterter
Schüler des trefflichen Professors Bernhard Studer. Da er
sich alsdann entschloß, Apotheker zu werden, folgte eine zwei-
einhalbjährige Lehre in der Pflügerschen Apotheke zur
Schlange in Solothurn, und „ach einem neuen glücklichen
Studienjahre in Genf und einer bitteren Konditionszeit von
allerdings nur einen, halben Jahre Dauer in der Storchen-
apotheke zu Straßburg, zog es den jungen Mann nach
Heidelberg, wo er sich nach weiteren drei Seinestern che^

Nroselioi' Sr!ecir!ch August ZUickigev.

Mischer und anderer abschließenden Studien am 4. Juli 1352
summa cum laucke den philosophischen Doktorhut holte.
Beglückt und froh wie der promovierte Sohn, gestattete die

verständige Mutter dem jungen Gelehrten über den Winter
1352/53 einen abrundenden Studienaufenthalt in Paris, der
besonders auch Flückigers Kunstsinn mächtig anregte. Diesen
Auslandsaufenthalt beschloß der vielversprechende junge
Mann mit einer kurzen Reise nach London: von hier aus
kehrte er in die Heimat zurück. Es folgten Zeit und Werk
des Meisters.

Die Berufstätigkeit als ausübender Apotheker eröffnete
er mit der käuflichen Uebernahme der „Großen Apotheke"
in Burgdorf, die er sieben Jahre lang innebehielt. Er unter-
ließ es nicht, neben den täglichen Pflichten seines Berufes
eifrig die wissenschaftliche Pharmazie zu pflegen. Hier be-

gann auch seine Tätigkeit als Mitglied und, seit 1857, als
Präsident des Schweizerischen Apothekervereins. Doch be-
friedigte ihn .die praktische Apothekertätigkeit init ihren,
kaufmännisch-gewerblichen Einschlag auf die Dauer auch in
Burgdorf nicht, sodaß er sich 1360 zum Vorsteher der
Staatsapotheke in Bern wählen ließ- Im Jahre darauf
habilitierte er sich an der Berner Hochschule als Dozent
für Pharmakognosie und Pharmazie. Dabei befaßte er sich

angelegentlich mit den schon früher aufgenommenen Ar-
beiten für die Herausgabe der vom Schweizerischen Apotheker-
verein publizierten schweizerischen Pharmakopöe (Arzneibuch)
und, durch diese angeregt und von manchen Freunden und
Benlfsgenossen unterstützt, mit den Vorbereitungen für sein

(.Lehrbuch der Pharmakognosie des Pflanzenreiches". Dieses
sein Erstlingswerk, erschienen in, Jahre 1367, wurde von
den sachkundigsten Fachmännern sofort als eine Zierde der
naturwissenschaftlichen deutsche«, Literatur bezeichnet und
stellte seinen Verfasser mit einem Schlage in die erste Reihe
der zeitgenössischen Pharmakognosten aller Länder.

Weitere erfreuliche Folgen blieben nicht aus. Im Jahre
1870 an der Universität Bern zum außerordentliche» Pro-
fessor für Pharmazie und Pharmakognosie befördert, erhielt
Flückiger gegen Ende 1372 die ehrenvolle Berufung als
ordentlicher Professor der Pharmazie und Direktor des
pharmazeutischen Institutes an der neubegründeten Kaiser-
Wilhelms-Universität in Straßburg. Er nahm sie an und
begann mit dem darauffolgenden Sommersemester seine dor-
tige akademische Tätigkeit. Während nahezu zwanzig Iahren
eine Zierde der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fakultät
jener Hochschule, setzte er dort mit unermüdlicher Pflichttreue
und den, größten Erfolge sein arbeitsreiches Leben als
Lehrer, Forscher und Schriftsteller fort bis zum Jahre 1392.
Dann kehrte er wieder nach Bern zurück, nicht um der
Muße zu pflegen, sondern um sich auch weiterhin nach allen
Kräften der wissenschaftlichen Forschung zu widmen. Den
Sommer 1394 verbrachte er mit seiner Frau und zwei Töch-
tern in Nordamerika, kehrte aber von dieser sonst überaus
genußreichen und anregenden Auslandsfahrt krank nach

Hause zurück. Ein schmerzhaftes Krebsleiden brachte dem

Unermüdlichen am 11. Dezember 1394 den Tod.
Flückiger war groß als Wissenschafter und als Charakter.

Seine erstaunlich zahlreichen literarischen Publikationen und
Werke lassen sich einteilen nach den drei Gebieten der
Pharmakognosie, der pharmazeutischen Chemie und der Ge-
schichte der Pharmazie und der pharmazeutischen Drogen.
Sein „Lehrbuch der Pharmakognosie" war eine Wissenschaft-
liche Tat. Mit ihm begründete Flückiger die Pharma-
kognosie als selbständiges wissenschaftliches Fach mit eigenen
Zielen und eigenen Aufgaben. Flückiger hat die wissen-
schaftliche Pharmazie in gewissen Richtungen mehr gefördert
als irgend ein Fachgenosse unter den Vorfahren und seinen
Mitlebenden. Sein spezielles Studiengebiet waren die äthe-
rischen Oele, die Alkaloide und verwandte Körper, die China-
rinden und die Geschichte der Drogen, auf die er immer
wieder zurückkam.

In Verbindung mit dein Freunde Daniel Hanbury
in London gab Flückiger die „Pharmacographie", ein für
die Pharmazeuten und Mediziner englischer Zunge bestimmtes
Seitenstück zu seinen, Lehrbuch der Pharmakognosie heraus.
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